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Pfr. Anton Gruber 

Predigt Ökumenischer Pfingstmontag Weil der Stadt 2021 

 

Liebe Schwestern und Brüder, 

wahrscheinlich geben Sie mir Recht: Pfingsten ist irgendwie ein schwieriges 

Fest. Ganz im Gegenteil zu Weihnachten und Ostern, wo man ganz klar anhand 

der Lebensgeschichte Jesu seinen Geburtstag beziehungsweise seinen 

Auferstehungstag feiert und die den Menschen ganz bildhaft nahebringen kann, 

ist dies mit Pfingsten irgendwie schwierig.  

Ich denke, das sieht man schon alleine daran, dass sich um die beiden anderen 

Hochfeste in Familie und Gesellschaft große Traditionen gebildet haben, 

Krippe, Christbaum, Ostereier, Geschenke und so weiter. Und beim Pfingstfest – 

Fehlanzeige. Oder haben Sie hier in Weil der Stadt in der letzten Woche ein 

pfingstlich dekoriertes Schaufenster gesehen? Also sehen sie! 

Um Pfingsten zu verstehen, muss man sich die Mühe machen, zurück zu den 

Wurzeln zu gehen, zum ersten christlichen Pfingstfest, dessen Erzählung aus der 

Apostelgeschichte wir gerade gehört haben. Und man muss sich die Situation 

vergewissern, in der diese Geschehnisse passiert sind. 

Es gibt eine klare Zeitangabe: Am fünfzigsten Tag nach der Auferstehung Jesu, 

deswegen ja auch der Name des Festes: Pfingsten rührt abgewandelt vom 

griechischen Wort für fünfzig her: „Pentekoste“. 

Als Blick zurück in die Bibel: Die 11 Apostel – Judas war nach seinem Suizid 

nicht mehr dabei - waren mit den übrigen verbliebenen Anhängern Jesu in 

Jerusalem versammelt. Sie hatten sich in den Saal zurückgezogen, in dem sie 

mit Jesus vor seinem Tod das Abendmahl gefeiert hatten. Und wichtig ist die 

Stimmungslage: Vor zehn Tagen hatten die Jünger noch eine Begegnung mit 

Jesus, der ihnen zum einen sein Vermächtnis mit auf den Weg gab verbunden 

mit der Aufforderung in Jerusalem zu warten, bis ihnen ein Beistand geschickt 

wurde, der dann selbst aber auch, wie sie gesehen hatten, in den Himmel 

aufgenommen wurde. 

So sitzen sie also zusammen und harren der Dinge, die da kommen. 

Ich glaube, es braucht keine große Vorstellungsgabe, um sich auszumalen, 

welche Gefühlswelt im Inneren dieser Männer und Frauen – auch die waren 

nach dem Zeugnis der Bibel dabei – herrschte: Es konnte eigentlich nur das 

komplette Chaos an Emotionen herrschen: Angst, Hoffnung, komplettes 
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Unverständnis, totales Vertrauen in diesen weggegangenen Meister, alles immer 

wieder unterschiedlich und vielleicht sogar gelichzeitig. 

In Israel und Jerusalem herrschten die Römer, die Jesus ans Kreuz gebracht 

hatten, und von denen man sicher nicht wusste, ob sie nicht auch seinen 

Anhängern den Garaus machen wollten, es gab die jüdische Oberschicht mit den 

Hohepriestern, von denen klar geworden war, dass sie von diesem Jesus aus 

Nazareth nicht all zu viel hielten – wenigstens nicht, wenn er anfing Leute hinter 

sich zu sammeln, neue Wege zu zeigen, die das Leben derer, die sich mit der 

Besatzungsmacht arrangiert hatten empfindlich stören kommen – eine Sorge 

übrigens, die ja keineswegs unbegründet war. Ich denke Sie wissen, dass bei 

späteren Aufständen der Juden gegen die Römer Jerusalem und der Tempel 

zerstreut wurde und im Zuge davon die Juden in die ganze damalige Welt 

verstreut wurden. 

Wie heißt es so schön am Anfang der Apostelgeschichte: „Sie verharrten dort 

einmütig im Gebet“ (Apg 1,14). Eine wohl eher verharmlosende Beschreibung. 

Klar beteten sie miteinander, aber ich bin mir sicher, da wurde diskutier, das 

wurden die vergangenen Ereignisse immer wieder durchgekaut, und versucht sie 

irgendwie zu verstehen, und vielleicht wurden von den ein oder anderen auch 

schon Pläne für die Zukunft geschmiedet. Denn irgendwie musste es ja 

weitergehen. Immerhin hatte praktisch jeder von ihnen für diesen Jesus sein 

bisheriges Leben aufgegeben, er war in den letzten Jahren ihr Dreh- und 

Angelpunkt und nun war er weg. Haben Sie schon mal erlebt, wie es ist ,wenn 

eine Gruppe ihren Führer verloren hat, wie sich das manche in Position bringen, 

die einen Blick zurück und anderen nicht schnell genug nach vorne, natürlich 

mit ihnen an der Spitze dran, schauen können? Warum sollte es dort anders 

gewesen sein? Weil es sich um gottgefällige heilige Männer und Frauen 

handelte? Ich glaube, ich spare mir die Antwort. 

Schauen Sie doch in unsere Zeit. Gerade die Coronapandemie ist doch das beste 

Beispiel, wie unterschiedlich Menschen sind, die einen, die ängstlich sich zu 

Hause einigeln und kaum trauen mit der FFP2 Maske auch nur zur Haustür 

herauszuschauen, andere, die am liebsten Party feiern möchten und denen es 

nicht schnell genug mit den Lockerungen gehen kann.  

Menschen sind unterschiedlich und das galt damals wie heute – und das soll gar 

nicht wertend sein. 

Nun finden wir also all diese Leute in diesem Gemütswirrwar zusammen. Und 

nun kommt der Pfingsttag, der damals schon ein Feiertag war – natürlich mit 

anderem Namen und Inhalt. Die Juden feierten Schawuot, das jüdische 
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Erntedankfest- 50 + 1 Tage nach dem Paschafest – die Stadt Jerusalem füllte 

sich, ähnlich wie vor sieben Wochen wieder mit Pilger. Für unsere verängstigte 

Gruppe im Abendmahlssaal eigentlich ein Grund, besonders vorsichtig zu sein. 

Aber nein, was geschieht: Aus irgendeinem Grund wird diese verängstigte von 

Unsicherheit geprägte Gruppe mutig und verlässt ihren sicheren Schutzraum. Sie 

gehen in die Öffentlichkeit und verkünden offensiv ihr Glaubensbekenntnis an 

diesen Jesus von Nazareth, der erst kurz vorher als Verbrecher zum Tode 

verurteilt wurde und den sie nun als Messias und mehr noch, als von den Toten 

auferstandenen Sohn Gottes verkünden – kein Zeichen von irgendeinem 

Kleinmut weit und breit mehr zu erkennen. 

Und was ist der Grund: Ein Geist, der sie wie ein Feuersturm erfüllt. Pfingsten 

wird für Sie der Neustart, die Geburtsstunde dessen, was einmal Christentum 

und Kirche heißen wird. Aus diesem Haufen entmutigter Frauen und Männer 

wird eine weltumspannende Religionsgemeinschaft, die 2000 Jahre später über 2 

Milliarden Anhänger haben wird. 

Alles Super, alles Gut, könnte man meinen – doch weit gefehlt. Wer die 

Entwicklung der Kirche auch in den ersten Jahren ihres Bestehens ansieht, muss 

erkennen, dass bei weitem nicht alles perfekt läuft – ganz im Gegenteil. 

Ich bin mir sicher, dass all die Pläne, welche im Abendmahlssaal geschmiedet 

wurden, schon kurz danach das Papyrus nicht wert waren, auf das sie 

geschrieben wurden. 

Von wegen triumphaler Erfolg. 

Zwar erzählt die Apostelgeschichte, dass im Zuge des Pfingstereignisses einige 

tausend Anhänger gewonnen werden konnten, doch die Geschichte zeigte bald, 

dass das Christentum weit entfernt von einem durchschlagenden Erfolg war: Der 

Großteil des Judentums lehnte die neu entstandene Lehre des Gottessohnes Jesus 

Christus ab, es kam zu Verfolgungen und sogar Tötungen. Viele der ersten 

Christen zogen daraus ihre Konsequenzen, indem sie aus Jerusalem weg zogen 

und anderswo ihr Heil suchten. 

Es zeigte sich erneut, was man auch in Bezug auf das Leben Jesu erkennen 

muss: Je nach Blickwinkel fällt die Bewertung dessen, was da geschah total 

unterschiedlich aus. Rein auf die Person Jesu bezogen, war sein Leben ein 

totaler Reinfall: er endete als Verbrecher gebrandmarkt als zum Tode 

verurteilter am Kreuz – genau wie übrigens 11 der 12 Apostel (Matthäus wurde 

für Judas nachgewählt). Das Christentum ist in dieser Hinsicht eine klare 

Religion der Verlierer – etwas übrigens, dass uns bis heute verfolgt, wenn man 
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versucht aus der biblischen Botschaft Jesu eine Handlungsanweisung für 

politisches Tun zwischen Völkern direkt abzuleiten. Das kann nicht gut gehen. 

Anders aber sieht es aus, wenn wir das Leben Jesus und seiner Jünger unter 

ethischen und moralischen Maßstäben betrachten: Sie alle haben ein Leben 

geführt, das zwar mit dem Tod durch andere endete, das aber – und da geben Sie 

mir sicher Recht, bei all der Mühsal und Beschwer, die sie auf sich genommen 

haben, ein erfülltes Leben war. Und auch soziologisch sieht es gar nicht so 

schlecht aus, denn so viele Religionsstifter gibt es nicht, die noch nach 

zweitausend Jahren solch eine Menge an Anhängern haben. 

Was heißt das nun für uns heute, die wir 2021 Pfingsten feiern. Nun wir alle 

sind doch in einer ähnlichen Position wie die Jünger damals in Jerusalem. Wir 

sind unsicher, wie es weiter gehen soll. Mit der Politik im großen wie im 

Kleinen, mit der globalisierten Gesellschaft gerade auch nach Corona, mit der 

Welt, die den Klimawandel bewältigen muss. Angst, Verwirrung, Ungewissheit 

auf der einen Seite, Pläne, die auf der anderen Seite gemacht werden, und 

wahrscheinlich ähnlich wie bei den Aposteln sehr schnell zu den Akten gelegt 

werden müssen. 

Was Pfingsten dabei lehren kann ist die Kraft, die die Jünger damals durch den 

Heiligen Geist bekommen haben. Diese Kraft, dieser Geist ist auch uns 

zugesagt. Auch hier und heute, auch in dieser Zeit der Unsicherheit 2021. Und 

wahrscheinlich können wir es nur machen wie die Jünger: einfach anfangen, 

einfach Tun, auch wenn manche Rückschläge drohen und das Damoklesschwert 

der Religion der Verlierer immer über uns hängt. Die christliche Botschaft der 

Nächstenliebe bricht sich eben nur schwer Bahn gegen das Schwert und gegen 

Gewalt.  

Aber das Beispiel der Jünger und ihrer letztendlichen Erfolgsgeschichte gibt 

Kraft und Mut: das Leben als Christ ist für denjenigen, der als Nachfolger Jesu 

sein Leben zu führen versucht ein erfülltes Leben, lassen Sie mich das so sagen. 

Ein vom Geist erfülltes Leben. 

Lassen wir uns darauf ein. Lassen wir uns vom Geist begeistern. Seine Zusage 

steht. 

Amen. 


